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anchmal genügt ein

Wort (oder ein dummer Spruch), um

längst vergessene Grabenkriege wiederzubeleben. Genauer gesagt: Orchestergrabenkriege. Eigentlich hatten wir die

Debatte, ob Frauen dirigieren können,

sollen und dürfen doch längst abgehakt –

und müssen dabei

nicht nur an die

Alter Finne

Staatsopern in Hanschützt ...

nover (Karen Kamensek) und Hamburg (Simone Young)

schauen. Aber gerade hat Jorma Panula

in Finnland ein Interview gegeben, das

die alten Argumente wie Zombies aus

dem Grab holt. Panula ist eine Lehrerlegende.

Wer als Finne in den letzten Jahrzehnten Dirigenten-Karriere machte, ging bei

ihm in die Schule. Übrigens auch ein paar

Musikerinnen, die Erfolg haben. Jetzt

aber sagte der 83-Jährige im finnischen

Fernsehen, eigentlich brauche man keine

Frauen am Dirigentenpult, schließlich

gebe es für die wenigen wichtigen Stellen

genügend Männer. Und wenn sie denn

schon unbedingt den Stab schwingen

wollen, dann doch bitte nicht bei Bruckner oder Strawinsky. Debussy dagegen

sei in Ordnung: „Das ist alles pure Biologie.“ Da wird sich Debussy aber freuen.

Seitdem ist im Netz der Teufel los (unter www.artsjournal.com). Alle Klischees

über Musikerinnen und über weibliche

oder gar weibische Musik werden wiederbelebt. Die meisten stinken schon (oder

noch immer). Dabei müsste man sich beim

Anhören von Musik

... vor Torheit

doch einfach nur

nicht!

fragen, ob man hören kann, dass da

ein Mann oder eine Frau die Orchesterleitung hat. Zweifelsohne kann man allerdings hören, ob es ein gutes oder schwaches Dirigat ist. Dirigieren Asiaten anders als Afroamerikaner? Und was ist mit

sexuellen Präferenzen jenseits der biologischen Zuteilung von Geschlechtsteilen?

Welches Repertoire würde Altmeister Panula schwulen Dirigenten zuteilen? Dass

in Bayreuth auch homosexuelle Dirigenten Success hatten (was man ihren Interpretationen definitiv nicht anhörte), hätte

wahrscheinlich den Samt-und-SeideLiebhaber Richard Wagner gefreut. Egal,

was ein alter Finne dazu sagt.

R. W.



Zwei Inszenierungen

weniger in Hamburg

Die neue Intendantin des Deutschen

Schauspielhauses in Hamburg, Karin

Beier, muss in ihrer zweiten Spielzeit auf

zwei Produktionen verzichten. „Für die

nächste Spielzeit müssen wir zwei Produktionen streichen, weil die nicht finanziert sind“, sagte Beier der „Welt am Sonntag“. „Ich finde das bitter. Andererseits

haben wir tolle Regisseure und tolle

Schauspieler – das war ja eine Entscheidung von mir.“ Als sie ihren Vertrag mit

der Stadt Hamburg verhandelt habe,

„fand ich, das Haus war runtergespart“,

kritisierte Beier. „Beim Blick in die Wirtschaftspläne stellte ich fest, dass über

Jahre immer nur an der Kunst gespart

wurde.“

dpa



US-Milliardär verklagt

Kunstexperten

Ein US-Milliardär hat einen Schweizer

Kunstexperten verklagt, weil dieser die

Echtheit eines Gemäldes des US-Malers

Mark Rothko bestätigt hatte, das sich

später als gefälscht herausstellte. Der

Rothko-Experte Oliver Wick sei sich der

„bedeutenden Hinweise“ bewusst gewesen, wonach es sich bei dem Rothko um

eine Fälschung handelte, habe aber „keine unabhängigen Nachforschungen“ zu

seiner Echtheit angestellt, hieß es in Gerichtsdokumenten. Das Gemälde war für

7,2 Millionen Dollar an den Milliardär

Frank Fertitta gegangen. Der angebliche

Rothko war Teil einer Serie gefälschter

Gemälde, die von einem chinesischen Maler im New Yorker Stadtteil Queens hergestellt und über einen Zeitraum von 14

Jahren für insgesamt rund 80 Millionen

Dollar verkauft worden waren.

dpa



US-Schriftsteller

Peter Matthiesen ist tot

Der amerikanische Autor Peter Matthiessen, der mit Romanen und Sachbüchern über die unberührte Natur mehrere Literaturpreise gewann, ist im Alter

von 86 Jahren gestorben. Nach Angaben

seines Sohnes Alex erlag der Autor am

Samstag zuhause in dem Ort Sagaponack

unweit von New York den Folgen von Leukämie. Er war 1978 mit dem Roman „Auf

der Spur des Schneeleoparden“ international bekanntgeworden. Sein letzter Titel „In Paradise“ soll am Dienstag vom

Verlag Riverhead Books im englischen

Original herausgegeben werden, berichtete die „New York Times“ am Sonntag.

Matthiessen gehörte einer Gruppe von

befreundeten Schriftstellern an, unter

ihnen Kurt Vonnegut und E.L. Doctorow,

die über Jahre in Manhattan und dem

vorgelagerten Long Island zusammengekommen sind.

dpa
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Die laute(re)

Wahrheit



Viel Spielfreude, reichlich Videoeinsatz: „Das Mädchen Rosemarie“ im Schauspielhaus



José Cura als Stargast bei

der Gala in der Staatsoper

Von r a in er WaGn er



Kleines Mädchen, große Welt? Juliane Fisch und – in der Projektion – Andreas Schlager vor dem Bühnenaufbau für „Das Mädchen Rosemarie“.

Von Daniel a lex anDer s cH acHt



S



trauchelnd stöckelt sie aus der Kulisse, knickt fast von den Absätzen,

schlenkert ungelenk die Arme,

blickt sich unsicher um. Ein starker erster Auftritt von Juliane Fisch, mit dem

sie zeigt: Diese Figur will dabei sein,

doch sie gehört nicht in die mondäne

Welt, auf die sie schüchtern hinaufblickt

– zum ebenso starken Bühnenbild der

neuen Inszenierung „Das Mädchen Rosemarie“ im Schauspielhaus.

Als Auftrittsort hat der Bühnenbildner Moritz Müller da ein drehbares Doppelgeschoss gebaut – ein Bühnenbild als

Sinnbild sozialer Spaltung: Oben ist ein

Séparée, zu dem statt einer Treppe eine

Rampe führt, die den Aufstieg erschwert

und den Abstieg beschleunigt. Unten ein

Hotelfoyer mit Nierentisch und Piano

und einer Drehtür als gesellschaftlichem

Ein- und Ausstiegskarussell.

Davor startet die Geschichte der 1957

ermordet aufgefundenen 24-jährigen

Prostituierten Rosemarie Nitribitt. Deren Tod hat damals erst den Zeitungen

Schlagzeilen, dann Filmen, Büchern,

Ausstellungen sowie einem Musical den

Stoff geliefert – und nun also dem Theater. Will Regisseur Milan Peschel die

Hintergründe dieses nie aufgeklärten

Verbrechens ausleuchten? Das ist schon

seinem Filmregiekollegen Rolf Thiele

mit „Das Mädchen Rosemarie“ (1958) so

wenig gelungen wie dem damaligen

Drehbuchautor Erich Kuby. Der hat dazu

noch einen Roman rund um Wiederbewaffnung und Wirtschaftsspionage geschrieben, in dem mächtige Kunden und

krumme Geschäfte für Rosemarie Nitri-



bitt zum Verhängnis werden, darunter

Prominente bis hinauf zum späteren

Kanzler Kurt-Georg Kiesinger.

Doch dieser nie erhärtete, den Stoff

politisch trotzdem mächtig aufladende

Verdacht bildet für Peschels Inszenierung nur die Folie. Davor wirft er die

Frage nach dem sozialen Typus des Aufsteigers auf, für den diese Rosemarie ein

Beispiel ist: Was treibt sie zum Aufstieg?

Und welchen Preis zahlt sie dafür?

Es ist vor allem die Konfrontation mit

einer abgründigen Männerwelt. Die verkörpern die Akteure im Schauspielhaus

ebenso drall wie drastisch. Da macht

man im Séparée erst schmutzige Geschäfte, dann ebensolche Sprüche. „Jetzt

will ich ficken“, brüllt da einer. „Aber

mit Niveau“, ein zweiter. „Niveau hab ich

zu Hause“, kontert der erste. Saufend,

rauchend und grölend geben Andreas

Schlager, Henning Hartmann, Janko

Kahle, Sebastian Kaufmane und Dominik Maringer in dieser Männer-Kombo

wandelnde Herrenwitzfiguren, Karikaturen des männlichen Geschlechts.

Deftig inszeniert und stark stilisiert

wird auch der gewerbsmäßige Geschlechtsverkehr. Da gerät eine Autotour

zur Oralsexnummer. „Gib Gas“, stöhnt

dabei Hartog (Henning Hartmann, der

den Herrenreiter als Sensibelchen und

damit wunderbar bigott gibt), „Gang

wechseln, nicht so mechanisch!“ Da wird

eine Massenszene nackter Männerhintern wie am Fließband abgefertigt. Und

da nimmt bald das Geldzählen der Rosemarie mehr Zeit in Anspruch als die anspruchslose Triebabfuhr.

Gezeigt werden solche Szenen in Ausschnitten, die Jan Speckenbach mit der



Livekamera wählt und die auf das Séparée oder eine Leinwand im Cinemascope-Format auf dem umgedrehten Bühnenbild projiziert werden. Darauf hält

auch das Kolorit der fünfziger Jahre in

alten Filmsequenzen Einzug. Wenn dann

noch „La Paloma“ aus dem Piano träufelt (am Klavier: Juri Kudlatsch) oder

„Lilli Marleen“ gesungen wird (von Carolin Eichhorst, die ansonsten die knallharte Unternehmerin gibt), wird die Inszenierung ganz zur Zeitgeistrevue, zum

mit viel Spielfreude dargebotenen Potpourri. Dessen Unterhaltungswert steigert das geradezu akrobatische Übereinanderherfallen von Juliane Fisch und

Henning Hartmann ebenso wie der Slapstick halsbrecherischer Zusammenstöße

zwischen Zeitungsverkäufer (Oscar Olivo) und Hotelportier. Den spielt übrigens, wegen eines unfallbedingten Ausfalls bei der Generalprobe, auch Milan

Peschel.

Wie umstandslos der Regisseur bei der

Premiere in die zentrale Mittlerrolle des

Portiers zwischen den sozialen Klassen

dieser Theaterwelt schlüpft – das verdient Respekt. Genauso wie seine Version der Rosemarie. Die ist hier eine Frau,

die auf „Selbstoptimierung“ setzt. Die

ihren Luden (Thomas Mehlhorn und

Sandro Tajouri, die später auch als

klampfende

Halbstarken-Verschnitte

auftreten) den Laufpass gibt, um Souveränität über die eigenen „Produktionsmittel“ zu erhalten. Diese Rosemarie will

mehr sein als nur Sexualdienstleisterin.

Peschel stellt sich damit quer zu abgestandenen Moralbegriffen, macht seine

Rosemarie zu einer ganz gegenwärtigen

Figur. Denn muss nicht jeder sich prosti-



Katrin Ribbe

tuieren, was ja wörtlich zunächst nur

„bloßstellen“ heißt, um sich für Geld verdingen zu können? „Ich bin die erotische

Verkörperung von Zukunft als platonischer Idee“, formuliert Rosemarie, deren

jäh erweiterter Wortschatz hier ziemlich

unmotiviert präsentiert wird. Der fast

akademische Bildungsjargon nützt ihr

freilich nichts gegen ihre bis heute nicht

entlarvten Mörder. „Erich Kuby hat mit

einer Hure Geld verdient“, höhnt in der

Inszenierung später noch der auch von

Peschel gespielte Filmregisseur Thiele.

Wo geht es noch um Aufklärung, wo

beginnt der Verrat durch den dabei stets

mit bedienten Voyeurismus, lautet eine

der spannenden Fragen, die diese Inszenierung aufwirft. Aber auch: Wo setzt sie

ihre Mittel richtig ein, wo beginnt der

Verrat an den Instrumenten des Theaters? Videotechnik kann kleine Kammerspielsituationen auf großer Bühne

besser sichtbar machen. Aber die Kamera vergrößert nicht nur, sie begrenzt auch

den Ausschnitt, schränkt die Schauspieler ein. Video kills the theatre star? Diese

Klage ist nicht ganz neu, aber auch nicht

ganz von der Hand zu weisen. Exzessiver

Videoeinsatz nötigt Schauspieler auch

dort, sich an die Kamera zu adressieren,

wo sie sich ebenso gut direkt auf die Zuschauer orientieren könnten.

Deren Begeisterung hat das jedoch

keinen Abbruch getan. Das Premierenpublikum spendierte den zwölf Akteuren Bravorufe, Füßetrampeln und minutenlangen Applaus – der nahtlos in die

Premierenfeier überging.

Nächste Vorstellungen: 9. 19. und 26.

April, 2. und 5. Mai, jeweils 19.30 Uhr.



Begeisternde „Carmen“

Das Collegium Musicum schultert Bizets Opernklassiker im Lichthof des Welfenschlosses

Von G ünter H elms

Was haben das Maritim Grand Hotel

Hannover und Bizets Oper „Carmen“

miteinander zu tun? Nichts, auf den ersten Blick. Doch wenn es für die sanfte Micaela gilt, den der Carmen verfallenen

Don José zu dessen sterbender Mutter

nach Hause zu holen, kommt sie per Taxi.

Ziel: Die Tankstelle hinter dem Hotel.

Dies sieht man per Video. Und wie steht es

mit dem Teestübchen am Ballhof? Dort

fragen sich die Zigeunerinnen Frasquita

und Mercedes in einer entsprechenden

Sequenz vor der Schlussszene, wo denn

wohl Carmen sei. Um diese dann gleich

danach auf dem Vorplatz der Stierkampfarena singend vor dem rachewütigen Josè



zu warnen. Für die in Bizets „Carmen“

schnell peinlich werdenden Dialoge hatte

Regisseur Werner Eggenhofer eine durchaus originelle Idee: Auf den als Akustikdämpfer über dem Orchester hängenden

Stoffbahnen sieht man nicht nur die deutschen Textübertitelungen sondern auch

kurze Videos statt live gesprochener Dialoge. Doch dieser Kniff nutzte sich zusehends ab und wurde unter der Hand nebenbei zum Quiz „Erkennen Sie Hannover?“.

Der Lichthof des Welfenschlosses der

Leibniz Universität ist ein prächtiger

Spielort, der auch einen Hauch Arena

bietet. Die links und rechts vom Podium

frei einsehbaren großen Treppen sind

ideal: Die Schmuggler finden hinab in die



Schlucht, auch Carmen und Stierkämpfer Escamillo werden bei ihren Erstauftritten wirkungsvoll in Szene gesetzt.

Fragen nach der musikalischen Qualität stellten sich kaum. Wer befürchtet

hatte, Thomas Posth würde in seinem

Abschiedskonzert nach fünfjähriger Tätigkeit als Dirigent beim Collegium Musicum das Orchester überfordern, wurde

überrascht. Hut ab vor dem Collegium

Musicum und dem Chor der Leibniz Universität, deren Männerstimmen allerdings Verstärkung hätten gebrauchen

können. Natürlich musste man auf die

ganz zwingenden musikalischen Zuspitzungen verzichten. Doch diese „Oper in

der Universität“ setzte auf Anhieb auch

Maßstäbe in der Zusammenarbeit mit



der Musikhochschule (deren Kinderund Jugendchor vertreten war), den fast

ausschließlich von ihr stammmenden

Solisten sowie der Hochschule Hannover

(Bühnengestaltung und Kostüme). Dabei

war Sandra Fechner eine stimmlich sonore Carmen mit üppigen Untertönen,

und Yohan Kims souveräner Don José

verwies einmal mehr auf Südkorea als

unerschöpfliches Tenornachwuchsland.

Nicolas Krögers Escamillo konnte da

nicht ganz mithalten. Dafür sorgten

dann aber vor allem noch Anna Bürk

und Anna-Doris Capitelli (als Zigeunerinnen Frasquita und Mercedes) für zusätzliche Vitalität in dieser halbszenischen „Carmen“-Aufführung. Verdienter, lang anhaltender Beifall.



Wenn die lautere Wahrheit zur lauten

Wahrheit wird, dann sind wir in der Oper

– und mit einiger Wahrscheinlichkeit in

der Abteilung Verismo. Denn die wahren

Gefühle und die gelegentlich auch unlauteren Absichten (Ehebruch, Fluchtgedanken, Rache) brechen sich schon mal lautstark Bahn. Und dann ist José Cura der

rechte Mann am rechten Platz.

Der argentinische Tenor war Stargast

des zweiten „Festlichen Opernabends“

dieser Saison und machte den Abend mit

dem Doppelpack von „Cavallaria Rusticana“ und „Il Pagliacci“ tatsächlich zum

Fest. Vor allem für die Freunde der deutlichen Ansage. Die Schwärmerei von Lolas rosengleichen Wangen und ihren

kirschroten Lippen, mit denen er als Turridu hinter der Szene Pietro Mascagnis

Oper einleitet, hätte allerdings etwas verführerischer klingen können. Und wenn

er mit Todesahnung der Mutter gesteht,

dass der (hektisch getrunkene) Rote allzu

feurig gewesen sei, ist Cura kein kurzfristig reumütiger Hallodri, sondern nach

wie vor ein Mannsbild. Denn wenn es darum geht, eben diesen Mann zu stehen,

dann ist Cura ganz da: ein Tenor, bei dem

man keine Angst um seine Tonhöhensicherheit haben muss. Und der als Ruggero

Leoncavallos „Bajazzo“ nach der Pause

noch mehr überzeugt.

Philipp Himmelmanns noch frische

Neuinszenierung erweist sich als erstaunlich gastfreundlich. Man muss dem

eingeflogenen Star nur sagen, dass er

nicht das erste Wort (und den ersten

gesungenen Ton) hat, weil vor dem Beginn der „Cavalleria“ erst der Prolog aus

der nachfolgenden Oper „Der Bajazzo“

erklingt. Und ihm erläutern, dass er als

eben dieser Bajazzo am Ende der Oper

nicht auch noch seinen Nebenbuhler Silvio ermordet.

Himmelmann hat diese Verschränkung

beider Opern sehr viel schlüssiger inszeniert als vor ihm die Krawallschachtel

Calixto Bieito. Und er wertet die Figur

der Santuzza gehörig auf. Wie bei der

Premiere im Januar lässt sich auch bei

dieser Operngala Khatuna Mikaberidze

die Chance nicht entgehen, die verlassene

Geliebte zur eigentlichen Heldin des Stückes zu machen. Wofür sie am Ende mit

einem Beifall bedacht wird, der dem für

den Stargast nicht nachsteht. Brian Davis

als etwas steifer Alfio und die hier erotisch schillernde Mareike Morr als um-



Philipp von Ditfurth
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Lächelnd beim Schlussapplaus: José Cura.

worbene Lola ergänzen das Quartett der

Hauptfiguren zur stimmigen Einheit.

Auch beim „Bajazzo“ bewegt sich das

Hausensemble auf Augenhöhe, selbst

wenn das beim Größenunterschied zwischen Nedda/Colombine (auch stimmlich

sehr beweglich: Sara Eterno) und Canio/

Bajazzo nicht ganz einfach ist. Stefan

Adam (Tonio/Taddeo) ist präsent wie immer, Christopher Tonkin (Silvio) gibt gekonnt den Liebhaber.

Für die nötigen Ausrufezeichen sorgte

das Niedersächsische Staatsorchester,

das von seiner Chefin Karen Kamensek

zielstrebig durch die Partituren geführt

wurde. Dass man sich bei aller Wahrhaftigkeit manchmal ein Quäntchen mehr

rhythmische Geschmeidigkeit gewünscht

hätte, schmälert den Gesamteindruck

nicht. Wenn die Wahrheit an den Tag

kommen muss, ist Schluss mit Schmeichelei.

Der sehr heftige, einstimmige Beifall

des Publikums – überaus deutlich heftig

auch für Karen Kamensek – war jedenfalls nicht schmeichelhaft, sondern redlich verdient.



Wir sind Eltern



Besser wäre sehr gut: Judith Holofernes präsentiert ihr Solo-Album im ausverkauften Capitol

Von K risti an t eetz

Konzerte in Hannover waren für die

Band Wir sind Helden immer ein Heimspiel. Schließlich lebt Keyboarder Jens

Eckhoff alias Jean-Michel Tourette in

der Stadt. Und so fühlte sich der erste Soloauftritt für Judith Holofernes im Capitol auch „ein bisschen wie zu Hause an“.

Sie wette, „hier im Raum sind wieder

die Hälfte mit Jens Eckhoff verwandt

oder bekannt“. Das lässt sich zwar schwer

nachprüfen, aber das fast ausverkaufte

Haus machte es der ehemaligen HeldenFrontsängerin auch ohne Verwandtschaftsnachweis am Freitagabend nicht

schwer.

Los ging der Abend mit einem Paukenschlag. Mit vielen Paukenschlägen, genau gesagt. „Du bist eine lose Kanone

und so als Kanone biste gar nicht so ohne.

Peng! Peng!“ Mit viel Percussion und

Rumms beginnt Judith Holofernes ihr



Bisweilen belanglos: Judith Holofernes im Capitol.

Nancy Heusel

Konzert. „Peng! Peng!“ Man kann das

auch übersetzen mit: Hallo, hier bin ich!

Das sehr peppig-poppige „Nichtsnutz“



folgt, die ersten Füße im Zuschauerraum

setzen sich in Bewegung. Da trommeln

und schlagen vier der fünf Musiker um

Judith Holofernes auf allem herum, was

nicht Gitarre heißt. Hallo, hier sind wir!

Judith Holofernes singt einige schöne

Lieder auf ihrem ersten Nicht-HeldenAlbum. Das Lied „Ein leichtes Schwert“,

das der Platte den Namen gegeben hat, ist

eine wundervolle Ballade, die mit schnellen Gitarren endet. Ihre Erfahrungen als

Mutter zweier Kinder, die sie gemeinsam

mit Helden-Schlagzeuger Pola Roy hat,

verarbeitet sie in „Liebe 2 – Jetzt erst

recht“ und „Pechmarie“, in dem eine andere Mutter zum Tanzen mitkommen soll.

„Ich weiß, die Kinder kotzen dir in die

Schuhe und der Mann hat dir die Absätze

zersägt. Dein T-Shirt riecht nach Traurigkeit und Windeln, aber hey, Marie, du

weißt, wie man das trägt“, singt Holofernes in ihrem Blumenkleid. Statt Wir sind

Helden jetzt also „Wir sind Eltern“. Auch



„Nichtsnutz“ gehört in diese Reihe der

sehr guten Popsongs des Albums.

Doch das Album hat leider auch deutliche Schwächen. Lieder wie „Brennende

Brücken“ und „Havarie“ sind der 37-Jährigen einfach zu belanglos geraten. Auch

bei ihren Texten bleibt sie manchmal

überraschend platt. So heißt es in „John

Irving“: „Woody Allen, dir wollt’ ich bestellen, du musst dich nicht quälen, mach

den Sack doch mal zu!“ So sehr kann

man Vokale gar nicht strecken und stauchen, dass man solchen Zeilen noch das

Prädikat „reimt sich“ anhaften kann. Bei

den sehr braven, ja, langweiligen Stücken rächt sich, dass Holofernes und ihre

fünf Mitmusiker keine großen Liveexperimente wagen, sondern die Lieder spielen wie auf dem Album. So bleiben die

guten Songs gut, doch die schlechten

werden nicht besser.

Zugegeben: Es ist immer ein wenig undankbar, mit nur einem Album im Ge-



päck ein Konzert zu bestreiten – da

schafft es dann halt jedes Lied auf die

Bühne, auch die Füllmasse. Judith Holofernes spielte alle 13 Tracks der CD. Aber

nicht nur die: „Wir haben uns gesagt, dass

ein 55-minütiges Konzert ein sehr kurzes

Konzert ist. Das wollten wir nicht“, sagte

die Sängerin zu ihrem Publikum. „Deswegen spielen wir jetzt noch Lieblingslieder von mir, die ich ins Deutsche übersetzt habe.“ So sang sie die Songs „I Hope

You’re Happy Now“ und „If I Had a Boat“

von Elvis Costello und Lyle Lovett als

deutsche Coverversionen. Auch „Catherine, the Waitress“, ein Gute-Laune-Popstück des Sängers Teitur, das Holofernes

mit „Jonathan, der Kellner“ übersetzt

hat, wird von diesem Konzert in Erinnerung bleiben. Nur die alten Wir-sindHelden-Hits hatte sie – wie angekündigt –

zu Hause gelassen. Leider, sie hätten ein

gutes Konzert zu einem sehr guten gemacht.
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